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Berlin, 11. Dezember. Bei der heute an- 
gefangenen Ziehung der 3. Klaſſe 169. königlich 
preuß. Rlafjenlotterie fielen : 

1 Gewinn von 15,000 M. auf Nr. 7289. 

2 Gewinne von 6000 M. auf Nr. 4006 
16685. 

2 Gewinne von 3000 M. auf Nr. 53704 
91395. 

3 Gewinne von 1800 M. auf Nr. 3617 
11944 57883. 

4 Gewinne von 900 M. auf Nr. 3422 
17898 20219 25387. 

12 Gewinne von 300 M. auf Nr. 9143 
10301 23251 37135 42518 51116 53929 
54759 55102 56045 61503 62930. 


Der Kronprinz in Spanien. 
Mach der „Köln. Ztg.“) 
Eine Audienz bei König Alfons. 


Madrid, 7. Dezember. Das Wtiſentliche 
deſſen, was König Alfons bei der geſtrigen Audienz 
mir und meinen beiden Kollegen von der deutſchen 
Preſſe ſagte, habe ich bereits telegraphiſch mitge⸗ 
theilt. Im nach ſtehenden einiges nähere über die 
Art, wie die Sache verlief. 

Als wir uns um 12 Uhr Mittags im Palaſt 
einſtilltin, erllang uns diesmal das Aufſtoßen der 
Hellebarden auf den Marmorboden der weiten Hal- 
len, eine unſerm „Präſentirt das Gewehr“ ent⸗ 
ſprechende Ehrenbeztugung der wacheſtehenden könig⸗ 
lichen Hellebardiere, beſonders feierlich; der wacht⸗ 
habende Offizter ſchaute auf eine Liſte, auf welcher 
unſere Namen als ſolcher, denen eine Audienz beim 
König verſprochen worden ſei — und außer uns 
an dieſem Tage Niemand verzeichnet ſtanden. 
Man führt uns in einen großen im Stile des er⸗ 
ſten Kaiſerreichs mit Genueſer Sammttapeten, alten, 
aber wundervoll gezeichntten Teppichen, Marmor; 
büſten einiger ſpantſchen Könige, einigen Gemälden 
aus der vlämiſchen Schule und großen Spiegeln 
geſchmückten Saal. Der König hatte einem Mi⸗ 
niſterrath beigewohnt und es hieß, daß der Kelegs⸗, 
der Marine- und der Juſtizminiſter noch bei ihm 
zurückgeblieben ſeieu. Nach einiger Zeit erſchlen mit 
einem rothen Portefeuille unter dem Arm der Juſtiz⸗ 
miniſter; er hatte vom Kösig den Auftrag, uns um 
Entſchuldigung zu bitten, wenn wir noch eine Heine 
Wille warten müßten. Wieder eine Viertelſtunde 
und der Marineminifter ſchritt durch den Saal; 
Lopez Domingurz allein, der vielgenannte Keiigs⸗ 
miniſter, war beim König zurückgeblieben. Was 
mochten fie verhandeln; der Mann ſah ſehr ernſt 
aus, als auch er eindlich das rothe Portefeuille in 
der Hand ſchwenkend mit einer Verbeugung an uns 
vorüberging. Gleich darauf hörten wir die belannte 
Stimme des Kronprinzen, der mit ſeinem ganzen 
Gefolge von irgend einer Ausfahrt zurückkam. 
„Nun, und was machen denn Sie hier“, fragte er 
ein wenig erſtaunt, als er uns bemerkte, „Sie wol 
len wohl zum König. A la bonne heure- Aber 
ich glaube, der König IR ſehr beſchäf igt.“ Wir 


konnten von dem Saale aus, wo wir uns befau- 8 


den, durch eine gauze Bucht von Zimmern ſehen 
und in ungefähr jedem fanden gruppenweiſe eine 
Anzahl höherer Offtztert, die ich, wie ich durch ge⸗ 
legen tliche Acußerurgen erfuhr, ſehr erregt über des 
Kriegeminiſters Neorganijationepiäne unterhielten. 
Nach einiger Zeit (wir mochten im ganzen eiwa 
eine Stund gewartet haber) geleitete uns ein Die- 
ner zu einem ganz kleinen Gemach, deſſen Mitte ein 
großer runder Divan einna m. Don Alfonſo trat 
durch die gegenüberllegende Thür heran und ſchritt 
die Hand ausſireckend mit den Worten auf uns zu: 
„Bon jour, Messieurs. Je vous demande par- 
don. Aber Sie find ja wohl Deutſche. So lann 
ich deutſch zu Ihnen ſprechen. Ich bitte Sie alſo 
um Entſchuldigung, daß ich Sie jo lange habe 
warten laſſen, aber es ging adſolut nicht anders. 
Die Geſchäfte drängten ſich heute fo ſehr, daß ich 
noch nicht geſrahſtückt habe und heute überhaupt 
noch uichte habe genteßes können. Mais prenez 
place, Messieurs. Ste find aas Aulaß des Be⸗ 
ſuches Ihres Kros prinzen dierher gekommen. Je 
vous en prie, prenez donc cette cho ise la.“ 


ver auf der Hand. 


offen geſtehen, daß die Art und Weiſe, wie der 
König ſich gab, einen ſehr großen Eind ruck auf mich 
gemacht hat. Einer meiner Kollegen — eln kühl ⸗ 
denkender, welterfahrener, gewiß nicht allzu leicht ge- 
winnender Mann — äußerte: „Wenn ich eine Frau 
wäre, ſo würde ich mich in Don Alfonſo verlieben, 
denn er hat die verführeriſchſten Augen, die ich je⸗ 
mals geſehen.“ In Wahrheit find es nicht die 
Augen, ſondern das Weſen. Es wird den Königen 
ja allerdings fo leicht gemacht, zu gefallen, aber wie 
wenige giebt es trotzdem, die von dieſem Vorzuge 
Gebrauch zu machen wiſſen oder Gebrauch machen 
wollen. Auf der andern Seite iſt es für tinen 
Journaliſten nicht ganz unbedenklich, über die Lie⸗ 
benswürdigkeit eines Könige zu ſchreiben. Unter dem 
Leſerpublilum mag ja dieſer oder jener die Achſeln 
zuckend denken: „Die Thatſache, lieber Mann, die 
Thatſache, daß du einem Könige gegenüberſtandeſt, 
bat dir den Kopf verdreht.“ Auf die Gefahr hin, 
daß man in dieſer Weiſe von mir denke, will ich 
die Behauptung aufſtellen, daß Don Alfonſo mich, 
auch wenn er ein unſcheinbarer und einflußloſer 
Piivatmann geweſen wäre, im höͤchſten Grade für 
ſich eingenommen haben würde. Und mit dieſem 
Urtheil ſtehe ich wicht allein da, alle, die den König 
kennen gelernt haben, darunter eingefleiſchte Repu⸗ 
blikauer wie Martos, der Gambeita Spaniens, 
ſprechen ganz ähnlich. Sogar ſolche Politiker, de⸗ 
ven der Umſturz der Monarchie das erwünſchteſte 
aller Dinge wäre, leugnen nicht, daß der König 
grade durch feine Liebenswürdigktit beſonders "ge: 
fährlich jet. Dieſen Vorzug, ſich in angenehmer 
Weiſe zu geben, theilt übrigens der König mit ſel⸗ 
ner Mutter, der Exkönigin Dona Iſabel. Dieſe 
ehedem jo viel angefeindite Frau iR jetzt ia Madrid 
eine der belichteften Perſönlichkelten. Jedermann, 
der fie jemals keynen gelernt, rühmt ihre Llebens⸗ 
würdigkeit, ihre Gutherzigkeit, ihre Wohlthätigkeit, 
die ladylike Art ihres Benehmens Doch kehren wir 
zum König zurück. Er war ernſt, er ſprach mit 
dem Tone der Ueberztugungs treue und einem ge⸗ 
wiſſen Pathos. Es lag Energie in dleſen Zügen, 
und wie ich ihn fo da ſitzen ſah uns gegenüber und 
mit der Ledhaftigkeit des Südlän ders ſprechend, da 
zwelfelte ich keinen Autzenblick, daß er gegebenenfalls 
zu den ſchnellſten Eniſchlüſſen, zu ſofortigem Drein- 
ſchlagen wenn nöthig befähigt fein werde. Und voch 
batte ich dieſen ſelben jungen Mann am Abend vor⸗ 
her in leichten Frack mit einem Ordens ſtern auf, der 
Bruſt in einem andern Saale des Palafles gejehen, 
wle er ſich nach den Klängen der Sts den tenmuß'! 
tanz and unter den jungen Leuten bewegte, als ob 
er ſelbſt noch Student wäre und keine Sorge um 
ein Königreich ihn jemals berührt hätte. Und wie⸗ 
der einen Tag früher im Escorial war mir König 
Alfons wieder ganz anders erſchlenen : im kurzen 
Jaquet, ein leichtes Spazlerſtöcchen ſchwingend und 
deutſche oder ſpaniſche Witze auftiſchend, a jolly 
good fellow, wie die Eagländer jagen würden. 

Granada, 10. Dezember. Der Kron ⸗ 
prinz, welcher geſtern Abend nach 8 Uhr hier ein⸗ 
etroffen und in dem 
abgeſt egen iſt, beſuchte ſogleich die Alhambra. Der 
Beſuch des alten mautiſchen Königsſchloſſes, welches 
auf einem hohen Hügel liegt und zu dem man duech 
einen Wald rieſenhaſter Bäume gelangt, fand bei 
Mondſcheln ſtatt und machte das Ganze einen über⸗ 
wältigenden Eindruck. Morgen früh erfolgt die 
Weiterreife direkt nach Barcelona. 


Dentſchland. 


Berlin, 11. Daember. Im Vordergrund des 
politiſchen Jatereſſes ſteht natürlich fortdauerad die 
Nachricht von der Reiſe des Kronprinzen nach Rom, 
deren Bedeutang abzuſchwächen den offizlöſen de 
dern allerorten nicht gelingen will. Die „Kreusztg.“ 
ſchreibt: 

„In Wuklichleit handelt es ſich dabei nur um 
einen Wortſtreit. Daß der Beſuch zuvächſt in for⸗ 
meller Beziehung dem König Hamdert gilt, iR klar; 
daß die politifche Bedeutung der Reiſe des Kron⸗ 
prinzen nach Rom in dem damit verbundenen Be 
ſuch beim Papſte zu ſachen iſt, liegt aber nicht mia 
Wir glauben auf Geund ſorg 


König Alfons iſt in Deutſchland bekaust, es fältiger Erkundigungen Folgendes als den wirklichen 
wäre überflüſſig, fein Aeußtres zu beſchrelben. Aber Hergang und Ueſprung geben zu können. Bet dem 


da alf, wie ſympathiſch die Perſöalichteit dieſes 
Mu: ass wirkt, möchte ich doch noch zurückkommen. 
Ee giebt eine Beſtechung, der ſich ſelbſt ein Timon 
ni t hätte entziehen können, das iſt die Beſeechung 
durch die Formen des Umgange. 


intimen Virhältniſſe, in welchem der Kreuprinz zur 
Königsfamilie von Italien ſteht, iſt es nur allzu 
nalürlich, daß ihm der Gedanke nahe lag, die Ruck 


reiſe zu eigem Beſuche des Königs von Italien zu 


„Hotel der ſieben Himmel“ f 


ſelbſt, ob er nicht zugleich dem Papſte in Rom bit 


den, hie und da die miß derſtändliche Auslegung ge- 


dieſer Gelegenheit einen Beſuch machen ſolle, und funden, als wenn mit jener Kooperation eine anti- 


der Gedanke fand als durchaus der gegenwärtigen 
Lage der Berhäituiffe und Stimmungen entſprech end 
jofort die Billigung ſowohl des Kaiſers, wie des 
Fürſten Bismarck. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß 
dabei die Grund ſätzt gewahrt werden, von welchen 
unjere Beziehungen zum Papſte fort und fort aus- 
gehen, und welche girade der Kronprinz in dem be- 
kannten Schreiben an den Papſt vom 10. Juli 
1878 als ſtellverteitender Regent aus geſprochen hat. 
Er ſagte damals: 

„Wenn es nicht in meiner und vielleicht auch 
nicht in Euer Heiligkeit Macht ſteht, jetzt einen 
Prinzipien - Streit zu ſchlichten, der ſelt einem Jahr⸗ 
tauſend in der Geſchichte Deutſchland ſich mehr als 
in der anderer Länder fühlbar gemacht hat, ſo bin 
ich doch gern bereit, die Schwierigkeiten, welche ſich 
aus dieſem, von den Vorfahren überkommenen Kon⸗ 
flitte für beide Thelle ergeben, in dem Gelſte der 
Liebe zum Frieden und der Verſöhulichkeit zu be 
handeln, welcher das Ergebniß meiner chriſtlichen 
Ueberzeugungen iſt. Unter der Vorausſetzung, mich 
mit Euer Heiligkeit in folder Geneigtheit zu begeg⸗ 
nen, werde ich die Hoffnung nicht aufgeben, daß 
da wo cine grundſätzliche Verſtändigung nicht er⸗ 
relchbar iſt, doch verſöhniche Geſinnungen belder 
Theile auch für Preußen den Weg zum Frieden er⸗ 
Öffnen werden 

Daß die Geſetzgebung Preußens ſeltdem die⸗ 
ſen Weg mit Erfolg betreten bat, das wird wohl 
u. A. durch die gleich zeitig bekannt gewordene, aber 
nicht erſt zu dieſem Zeitpunkt erfolgte Begnadigung 
des Biſchofs von L mburg hinrtichend bewitſen. 
Usſere Regietusg weicht daher von den bisher feſt⸗ 
gehaltenen Grundſäzen nicht im Geringſten ab, 
wenn fie der Liebe zum Frieden und ihrer Verſöhn⸗ 
lichkelt auch dadurch Ausdruck giebt daß der Kron⸗ 
prioz des deutſchen Reiches dle Gelegenheit benupt, 
dem Papſt perſöalich feine Achtung zu bewelſen. 
Daß dem Thronerben Preußens der Friede mit 
einem großen Theile unſerer Bevöllerung mehr am 
Herzen liegt, als unſeren Liberalen, darf dabei wohl 
nicht Wunder nehmen.“ 

Auch die „N. Z.“ ſucht die Reiſe als recht 
harmlos darzuſteden. Sie ſchreibt: 

„Uns wird von einem hieſigen Korreſponden⸗ 
ten noch berichtet: „Aus Hoftreiſen wurd bekannt, 
daß man Allerhöchſten Orts nicht entfernt daran 
gedacht habe, einem Beſuch des Kronprinzen bei 
dem Papſte eine andert Bedeutung, ales die elner 
Höflichkeitsbrzeugung beizulegen. Eine Zujammen- 
kunft des Krompringen mit dem Könige von Italien 
war bei den freundſchaftlichen Beziehungen zwiſchen 
den beiden Fürſten in Ausſicht genommen, als es 
feſt fand, daß der Kronprinz zur See aus Spa- 
nien zurückkehren würde; nur über den Ort der 
Zusammenkunft war ein Es tichluß noch vorbehalten, 
je nach dem Aufenthalte orte ver italtemıfchen Königs⸗ 
familie. — Von einem Beſuch dee Papſtes kaun 
erſt nach dieſir Entſcheidung überhaupt die Rede 
tin. 

Die Annahme, daß der Kronprinz eine lirchen 
polinſche Miſſton beim Papſte üdern ommen habe, 
kann ebenfalls nunmehr als ausgeſchloſſen betrach⸗ 
tet werden. Auch über die Erwelſurg bloßer Kour⸗ 
tolſte dem Papſte gegenüber werden freilich die Mel⸗ 
nungen in Deutſchland getheilt bleiben, fo lange die 
Kurie alle Zugeſtändniſſe des priußiſchen Staates 
lediglich mit aauen Klagen und Jo derungen beant- 
wortet.“ 

— Der Kronprinz und die Klonprinzeſſin von 
Dänemark empfi gen gedern Nachmittag im Hotel 
Royal den Beſuch der Frau Kronprinzeſſin und der 
drei füngflen Töchter derſelben und dtrabſchiedeten 
ſich dann von dem kalſerlich en Majeſtätev. Um 3 
Uhr 40 Minuten erfolgte darauf die Abreiſe dis 
däniſchen Kronprlnzenpaares vom Hamburger Bahn⸗ 
hofe aus nach Kopenhagen. Die Geſandien Schwe ⸗ 
dens und Dänemarks, Baron v. Beldt und v Qsaade 
waren mit ihren Gemahlinuen auf dem Hamburger 
Bahnhofe anweſend. 


— Zu der, durch Telegramme aus allen 
Hauptſtärten in einige Verwirrung gesrachten Fragt 
ver Verſtändigurg der Mächte über den Schutz det 
Enropärr in den chineſiſchen Gewäſſern bringt die 
„N. A. 3.“ heute folgende Mittheilung: 

„Die vielfach besprochenen Aeußerungen Lord 
Hartington's über gewiſſe Maßregeln zum Schutze 


deutſcher und emglticher Istereſſen in Criza haben 
Und ich will beoutzen. Als tiefer fiſtſtand, erwog der Kro, prinz bel der etwas vages For, in dir ſie gemacht wur 


franzöſiſche und antichineſiſche Demonſtration beab⸗ 
ſichtigt wäre. — Dies iſt aber nicht der Fall. Die 
deutſche Regierung iſt einem von der engliſchen Re⸗ 
gierung ausgeſprochenen Wunſche, zum Schutze der 
Nationalen zu kooperiren, in der That beigetreter, 
aber eine Kundgebung für oder gegen Frankreich 
oder China konnte damit nicht deabſichtigt fein. 
Die Kooperation bezweckt lediglich den Schutz der 
Europäer, für den Fall ſich Vorgänge erntuern ſol⸗ 
ten, wie die Zerſtörung der Fremdennlederlaſſung in 
Kanton. — Lord Hartington ſagte: „Die deutſche 
Regierung hat ihre Bereitwilligkeit zu erkennen ge- 
geben mit uns zum Schutze unſerer Unterthanen 
und Intereſſen in China zu kooperiren.“ Bei einer 
aufmerkjameren Lektüre dieſer Aeuferungen des eng 
liſchen Staatsmannts wird wan erkennen, daß auch 
dieſelben nur beſagten, was wir oben aus einander⸗ 
geſttzt haben.“ 

Danach hat alſo die engliſche Regierung die 
Anregung zu der Berfländigung gegeben; welche 
andere Staaten außer Deutſchland beigetreten ſtad, 
darüber lauten die Meldungen bis jetzt wider⸗ 
ſprechend. — Ueber die in den chineſiſchen Gewäi- 
fern befindliche deutſche Flottille entnehmen wir der 
Münchener „Allg. Ztg.“ Folgendes: 

„Das ſchon auf der Relſe nach Auſtrallen 
befindliche große Kanonenboot „Nautilus“, Kom- 
mandant Kordettenkapitän Aſchenborn, von 4 Ge⸗ 


ſchützen, 600 indizierte Pferdekraft und 600 Tonnen = 


Gehalt, hat bekanntlich Befebl erhalten, vom Kap 
der guten Hoffnung nach Shanghal zu ſegeln. Der 
„Nautilus“ iſt ein ſehr ſchnell fohrendes, flach 
gehendes Kanonenboot und ward vor Jahren mit 
rem „Albatroß“ zuſammen beſonders mit zu dem 
Zwecke erbaut, um in den oſtaſtatiſchen Ge väſſe n 
gegen die malayiſchen Seträuber zu kleuzen. Die 
deutſche Eskadre unter dem Befehl dis Kontre-Av- 
mirals v. d. Goltz in den chinefljchen Ge päſſern 
beſteht »ugenblicklich aus den großen Korverten 
Stosch“ von 16 Geſchötzen und 2353 Tonnen 
Tragfähigleit, „Leipsig” von 12 Geſchützen und 
2856 Tonnen Tragfähigkeit, und 2 Kanonenbooten 
„Dyäne“ und „Iltis“ von je 2 Geſchützen Die 
Korvette „Leipzig“ wird aber im Laufe des näch⸗ 
fen Jahres zurückkehren und durch die Korvette 
„Prinz Adalbert“, welche jetzt der Kronprinz zu 
ſeiner Fahrt von Genua nach Spanten und zurück 


benützt, in den oſtaſiatiſchen Gewäſſern erſetzt 
werden.“ 


— Das Kabinet Ferry hat geſtern einen Steg 
davongetragen. Mit einer Maforität von 381 ge⸗ 
gen 146 Stimmen genehwigte die Deputirtenkam⸗ 
mer, wie wir bereits gemeldet, die Tonkintrebitvor⸗ 
lage, während die von Paul Bert vorgefchlagene, 
vos Jerry acceptirte Tages ordnung nur mit einer 
Majorität von 315 gegen 206 Stimmen angent m- 
men wurde. Ganz wohl ſch int es dem Mintyertum 
während. der theilweiſe ſehr heſtigen Debatte nicht 
geweſen zu fein; die Herren mußten ſich von ver 
ſchler enen Abgeordneten Dinge ſagen laſſen, die 
ihnen nicht angenehm zu hören waren. Nur lem 
franzöfljhen Patriotiemus hat Herr Ferry es zu 
daalen, wenn die Vorlage mit einer immerhin fehr 
ſtattlichen Maſorität angenommen wurde. Bem rk 
zu werden aber verdient, daß die Moforität, mit 
welcher das Vertrauens votum acceptut wurde, ge⸗ 
genüber der Abſtmmung vom 11. November er- 
heblich herabgeſunken iſt. Auch letzt tauchen wird er 
Symptome anf, welche darauf hin euten, daß 700 
Mintſterium Firip nicht auf Roſen gebettet if, Ja 
Paris wie in der Provinz degiunt ſich die mon- 
archiſtiſche Agitation wieder zu regen. So wurke 
gelten Morgen in Paris ein dem Anſcheine och 
auf einer Handpreſſe gedrucktes Plakat am Hotel de 
Bille arg ſchlagen und ia der Nähe ter Kaſe ne 
Lodau vertheilt. Das Plakat lautete : „F anzo un, 
Ihr, die Ihr Gott aus den Schulen vtrjag en, de 
Ihr das Glück Frankeichs in ſchmachvollen Unter⸗ 
nehmungen untergehen laßt nolt Ihr Eure Kinder 
nun au noch in Tonk maſſotrſren laſſen? Die 
achtbaten Leute mögen einmal zeigen, daß ſie wicht 
die Hintergangenen oder die Mitſchul tigen der Re⸗ 
tierung fein wollen. Ste mögen endlich ten Ua⸗ 
willen laut werden lofjm und inch um Beilipp VII. 
(den Grafen von Partie) jammern, der ab ein das 
Unglück beſchwören kann, welches unſerem unglüd- 
lichen Vaterlunde droht.“ 

Aus Lyon berichten ferne Telegramme, daß 
daſelbſt eme von den Partıtgängern des Fris zen 
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Victor berufene bonapartiſtiſche Berfammlung flatt- 
fand. Ein Herr Aulois, früherer Staatsprofurator, 
fang das Lob des Kalſerreichs. Nach ihm machte 
ein Advokat dem gegenwärtigen Regime den Prozeß. 
Amigues Sohn griff lebhaſt die republikaniſche Ver 
gangenheit des Prinzen Itrome an. Die Ber- 
ſammlung trennte ſich nach Votirung einer Tages⸗ 
ordnung, die din Prinzen Itrome verleugnete und 
alle Hoffnungen auf deſſen Sohn, Prinz Victor, 
ſetzte. 

Die Frage iſt allerdings eine offene, ob die 
Zeit für eine wirkſame mona chiſtiſche Propaganda 
bertiis gekommen ſei. Beſtätigt fi eine telegra⸗ 
phiſche Nachricht dir „Nat. - Ztg.“ aus Stvilla. 
wonach die „Stellung der Famnie Orleans zu den 
enropälfchen regierenden Familien regulariſuut“ fein 
ſoll, dann würden allerdings die Chancen der Roya 
lien einen bedeutenden Vorſchub erhalten. 

Einem Pariſer Telegramm zufolge betrachten 
die gemäßigten republkaniſchen Jourv ale die geſtrige 
Abſtimmung der Kammer als ein Vertrauens vo tum, 
welches das Miniſterium befiftigen werde. Das 
Land werde diſes Votum der Kammer gutheißen. 
— Die monerch iſtiſche Preſſe konſtatirt anläßlich 
der Abſtimmurg die Abnahme der minifteriellen Ma⸗ 
jorltät. — Die radikalen Blätter jagen, die Kam⸗ 
mer habe den Krieg beſchloſſen und den Feinden 
Frankreichs in die Hände gearbeitet. 

— Die Verhandlung des Geſetzentwurfes über 
die Zivilehe zwiſchen Chriſten und Juden hat im 
ungariſchen Oberhaus begonnen. Die Mitglieder 
find, wie der „Franlf Ztg.“ berichtet wird, in nie 
dagewiſener Anzahl anweſend. Der Fürſtprimas be- 
lämpft den Entwurf, welcher die christliche Geſell⸗ 
ſchaft auflöſe und die Ehriſten zu Knechten oder 
Unterdrückern des Judenthums mache, da eine Aſſt⸗ 
milation nur durch die Chriſtlan iſtrung möglich ſei. 
Baron Vay, Kronhüter und Oberinſpektor der refor⸗ 
mirten Kirche, iſt für die Ztvilehe, weil fie ebenſo 
nöthig wie die Regelung der gemiſchten chriſtlichen 
Ehen und eine Forderung der Zeit ſei. Kardinal 
Haynald ſieht durch den Entwurf die Religloſttät 
und die Autorität der katholiſchen Kirche, dad urch 
auch die des Staates untergraben und den hiſtorl⸗ 
ſchen Grundpfeiler des Beſtandes Ungarns enſchüt⸗ 
tert. Der Episkopat ſoll für den Fall der An- 
nahme des Geſetzentwurfs die Verweigerung der 
moraliſchen und materiellen Unterſtützung des Mini⸗ 
fleriums bei den Reichstagswahlen beſchloſſen haben. 


— Der „Köln. Ztg.“ wird von ihrem Pari 
ſer Korreſpondenten gemeldet: 

Soeben erhalte ich Mittheilung von dem In⸗ 
halt eines vertraulichen Schreibens des ruſſiſchen 
Miniſters des Aus wärtigen, Herrn v. Giers, aus 
Nizza an feinen Sohn, der Sekretär bei der ruſſi⸗ 
ſchen Botſchaft in Paris if. In dieſem Briefe er 
klärt ſich Herr v. Giers ſehr befriedigt von ſeinem 
Beſuch bei dem Fürſten Bismarck in Friedrichs ruhe 
und fügt hinzu, daß nach den Eeklärungen Bis⸗ 
mards er die fee Ueberzeugung erlangt habe, daß 
der europäiſche Friede mindeſtens auf ein Jahr ver⸗ 
bürgt ſei. (Dieſe Zeltbeſtimmung if etwas ver⸗ 
wunderlich. D. Red.) 

— In Irkute! (Sibirien) wurde kürzlich der 
liberal gefinnte und allgemein beliebte Gymnaſtal⸗ 
Lehrer Neuſtojeff innerhalb 24 Stunden erſchoſſen, 
weil er wegen perſönlicher Chilane des dortigen 
General- Gouverneurs Anutſcheff denſelben geohr⸗ 
feigt hatte. 

— Nach Berichten des vom Quarantänerath 
zu Alexandrien während der Pilgerzeit in das Hed⸗ 
jaz entſendeten Delegirten Dr. Chaffey Bey find in 
der Zeit vom 14. Oktober dis 1. November d. J. 
in Mekka 446 Cbolera⸗ Todesfälle und in der Zelt 
vom 21. bis 26. November in Djeddah 5 Eholera- 
Todes fälle vorgekommen. In Folge der Abreiſe 
ſämmtlicher Pilgerkarawanen iſt die Cholera im Ab⸗ 
nehmen begriffen und ihrem Erlöſchen nahe. 

Nach amtlichen Nachrichten aus dem bei Tor 
stablirten Quarantäntlager waren bis zum 3. No- 
vember zwei mit Pilgern beſetzte Dampfer dort an⸗ 
gelommen. Daſelbſt waren bis zum 5. November 
19 Erkrankungen und bis einſchlleßlich den 10. 
November 7 Todes fälle vorgefallen. 

In Altxandrien fanden in der Zelt vom 18. 
November bis zum 3. Dezember einſchließlich 10 
Todesfälle an Cholera ſtatt. 

Frankfurt a. M., 9. Dezember. Das „Frankf. 
Journal“ berichtet: Heute Morgen wurde Rudolph 
Döll, der frühere Reichstagskandidat der hleſigen 
ſozialdemokratiſchen Partei auf umferem Haupt- 
friedhofe beerdigt. Dem einfachen Leichenwagen 
folgten einige tauſend Partelgenoſſen, auch viele 
Frauen. Die meiſten Leir tragenden trugen rothe 
Blumen im Knopfloch. Die Kränze, welche in un⸗ 
geheurer Menge nachgetragen und gefahren wurden, 
hatten zum größten Theile rothe Schleifen, mit einem 
ſehr ſchmalen Saum ſchwarzer Litze eingefaßt. Am 
Portale des Friedhofs wurde der Leichenzug von 
einer Menge Schutzleute empfangen, die ſich dann 
in unmittelbarer Nähe des Grabes poſtirten. Un⸗ 
ter dem Geſange eines Chorals wurde der Sarg 
in die Grube geſenkt. Noch während des Geſar ges 
gab der Friedhofs⸗Kommiſſar ſeinen Leuten Auf⸗ 
trag, das Grab zuzuſchaufeln. Dagegen erhob aber 
der Reichstagsabgeordnete Frohme Einſprache, was 
zu unliebſamen Erörterungen führte, die der ge⸗ 
nannte ſozialdemolratiſche Führer raſch damit been⸗ 
dete, daß er an das offene Grab trat und mit den 
Worten: „Im Namen der Sozialdemokratie Deutſch⸗ 
lands lege ich dieſen Kranz auf das Grab nieder!“ 
einen mächtigen Lorbeerkranz auf den Sarg hinun- 
terwarf. In dieſem Moment ſagte laut der an⸗ 
weſende Polizei⸗Kommiſſarius: „Ich kann Ihnen 


auf Grund des Sozialiftengefepes die Verſammlung das Schöffengericht beſtätigt worden. 
Während man von mehreren Seiten rief: deshalb eingelegte Berufung wurde Heute verhan⸗ gende Boot. 


auf!“ 


„Das iſt keine Verſammlung, das iſt ein Begräb⸗ 
niß!“ und „Reden laſſes!“ trat eine ſchwarzge⸗ 
kleidet, ſchlanke Frau vor und warf wit den Wor⸗ 
ten: „Im Namen der ſozialdemokratiſchen Frauen 
Frankfurts“ einen Kranz mit rother Schleife auf den 
Sarg hinab, dieſem Kranze folgten die Hunderte 
von Blumen, welche die Leidtragenden in den Knopf⸗ 
löchern trugen und eine Menge Kränze mit ſchwar⸗ 
zen und rothen Bändern, gewidmet von den Partei⸗ 
genoſſen von Darmſtadt, Berlin, Hanau, Boden 
heim 0. Während dieſes Vorganges entſtand 
einige Momente lang auf dem Friedhof ein ſolcher 
Lärm, daß ſich Privatperſonen veranlaßt jahen, 
„Ruhe“ zu rufen. Obgleich der Kommiſſartus die 
Aufforderung erließ, den Platz zu räumen, rührte 
ſich die Volksmaſſe nicht. Hervorragende Mitglie- 
der der ſozialdemokratiſchen Partei warfen hierauf je 
einige Schüppen Erde auf den Sarg. Es entſtand 
deshalb ein lebhafter Streit zwiſchen den Todten⸗ 
gräbern und den Mitgliedern der Partei, welche das 
Grab ſelbſt zuwerfen wollten, woran der Friedhofs 
Kommiſſar die Leute zu hindern ſuchte, indem er 
darauf hinwies, daß, wenn ſie ihren Todten hätten 
ſeldſt beerdigen wollen, ſie vorher hätten darum ein⸗ 
kommen müſſen. Plötzlich erſcholl aus der ſich ent⸗ 
fernenden Menge der Ruf: „Zum Denkmal der 
1848er!“ Sofort ſetzte ſich die Schutz mannſchaft 
unter Führung ihres Kom miſſarius nach genanntem 
Denkmal in Bewegung, kehrte jedoch gleich wieder 
um, da die Menſchenmaſſe ſich nach dem Aus gangs ⸗ 
thore zu bewegte und nur Wenige den Weg nach 
dem Denkmal einſchlugen. 


Ausland. 


Paris, 10. Dezember. Auf den Boulevards 
und an der Börſe ging heute das Gerücht, die 
franzöſiſchen Truppen hätten Bacninh eingenommen, 
was natürlich große Befriedigung erregte. Eine 
amtliche Beſtätigung der Nachricht iſt bis jetzt nicht 
bekannt gegeben worden, doch ſcheint es ſicher, daß 
Admiral Courbet nach dem nunmebr erfolgten Ein⸗ 
treffen aller im Oktober von hier nach Tonkin ab- 
gegangenen Berſtärkungen die baldige Beſiegung der 
Schwarzflaggen in Ausſicht geſtellt hat. Die „Re⸗ 
publique Francaiſe“ erklärt heute, daß der Sturz 
des Miniferiums Ferry in cinem Augenblicke, wo 
die Soldaten, die Diplomatie und der Name Franl⸗ 
reichs engagirt jeien, einer Kapitulation gleichkommen 
würde, die das Preſtige Frankreichs in Europa für 
lange Zeit erſchüttern müßte. 


Provinzielles. 

Stettin, 12. Dezember. Die geſtern ermit⸗ 
telten Waßlen der Korporation der Kaufmannſchaft 
ergaben folgendes Reſultat: Es haben erhalten bei 
der Wahl zu Vorſtehern reſp. Stellvertretern die 
Herren Schlutow 523, Haker 522, Wäch⸗ 
ter 428, Brumm 426, Gerber 378, 
Kühnemann 312. Bei der Wahl zu Mitglie- 
dern der Finan kommiſſion die Herren Ra b bo w 
568, Schliemann 573, Roſenow 587, 
Strömer 589, Herber 551, Kettner 
577, Zarges 578, Burſcher 584, Hero- 
tit ty 553 Stimmen. 


— Wenn bei Einbringung eines Grundſtück⸗ 
in eine Alliengeſellſchaft von der letzteren die auf 
dem Grundſtück ruhenden Schulden übernommen 
und nur für den Reſt Aktiea gewährt werden, fo 
unterliegt der Vertrag nach einem Etkenntriß des 
Reichsgerichts, vom 21. September d. J., in Höhe 
der übernommenen Schulden dem Kaufſtempel von 
1 Prozent. 

— Als muthmaßlicher Termin der nächſten 
allgemeinen Volkszählung kann nach den vom Bun⸗ 
beörathe ſelther feſtgeſtellten Grundſätzen der 1. 
Dezember 1885 an enommen werden. Die be⸗ 
treffenden Behörden find demgemäß angewieſen, bei 
der bevorſtehenden Ansetzung der Kram- und Vieh 
märkte pro 1885 die Tage vom 30. November 
dis 2. Dezember einſchließlich marktfrei zu laſſen. 


— Dem Freiherrn Stüring l v. Boh⸗ 
len auf Lerchenborn im Kreiſe Lüben und Streu 
er Kreife Rügen iſt die Kammerjunlerwürde ver⸗ 
ehen. 


— Landgericht. Straſlammer 1. — 
Sitzung vom 11. Dezember. — Seit Jahren wer⸗ 
den eine Anzahl der hleſigen Reſtaurationen nicht 
von den Wirthen der Räumlichkeiten und Konzeſ 
fionsinhabern, ſondern von Stellvertretern verwaltet 
und hat die kgl. Polizei-Direktlon hiergegen niemals 
Einwendungen gemacht, wenn den Vorſchriſten der 
Gewerbeordnung gemäß nur die Stellvertreter poli 
zeilich angemeldet wurden. In neuerer Zeit hat 
jedoch die kgl. Polizeidireltion ihre Maßnahmen in 
dieſer Sache geändert und hat alle derartigen Re⸗ 
ſtaurations Stellvertreter wegen Gewerbeſteuer - De- 
fraudation in Strafe genommen, von der Anſicht 
aus gehend, daß dieſe Herren den Betrieb der Schanz ⸗ 
wirihſchaft ſelbſt in der Hand haben, da nur die⸗ 
jenigen als Stellvertreter betrachtet werden könnten, 
welche von dem Konzeſſtonsinhaber einen beſlimmten 
Gehalt bezogen und demſelden Rechnung legen müß 
ten. Alle diejenigen, welche ein Strafman dat erhal⸗ 
ten, hatten dagegen auf gerichtliche Entſcheldung an⸗ 
getragen und das Schöffengericht hatte ſich auch 
ſtets zu Ungunſten der Stellvertreter ausgeſprochen 
und auf deren Beſtrafung erkannt. Heute kam der 
erſte derartige Fall in der Berufungs-Jaſtanz zur 
Verhandlung. Eine zieſige Brauerei hatte in ein 
ihr gehöriges Lokal einen Stellvertreter eingeſetzt, 


welcher gezwungen war, von ihr gegen einen be- ſehn dieſes ergreifen den Bildes. 


delt. Der Herr Staatsanwalt beantragte Verwer⸗ 
fung der Berufung, da es im öffentlichen Intereſſe 
liege, daß die Uafitte, welche mit dem Stellvertre⸗ 
terweſen getrieben werde, ein Ende nehme. Die- 
ſelbe jet allerdings durch Jahrzehnte von der Po⸗ 
lizei Direktion ſtillſchweigend geduldet worden, jetzt 
jet es aber ſoweit gelommen, daß Konzeſſionen über ⸗ 
haupt faſt garnicht mehr erbeten würden und Je⸗ 
der, der ſein Schankgeſchäſt niederlege, einfach einen 
Stellvertreter einſetze. Hierdurch würde der Polizei 
die unbedingt nöthige Aufſicht über die Verwalter 
der Schankllokale genommen. Herr Rechtsanwalt 
Freude als Vertheidiger hob hervor, daß die 
Gewerbeordnung die Einſetzung einer Stellvertretung 
zulaſſe und daß daher die koͤnigl. Poltzei⸗ Direktion 
keine Befugniß habe, den betreffenden Paragraphen 
er Gewerbe Ordnung zu beſeitigen. So lange 
den polizeilichen Vorſchriſten genügt werde, habe 
die Polizei kein Recht, ſich in das Interna zwi⸗ 
ſchen Konzeſſionsinhaber und Stellvertreter zu mi⸗ 
ſchen. Dieſen Ausführungen ſchloß ſich auch der 
Gerichtshof an und erkannte auf Fret- 
ſprechung. 


Kunſt und Literatur. 
Theater für heute. Stadttheater: 
„Ein gemachter Mann.“ Poſſe mit Geſang in 3 
Alten. 


Die nächſte Saiſon wird im Berliner Wall⸗ 
ner Theater eine neue Poſſe bringen, die nach fran ⸗ 
zöſiſchem Muſter drei Väter aufzuweiſen haben wird. 
Die drei Autoren find: Guſtav v. Moſer, Franz 
v. Schönthan und Eduard Jacob ſon. 

— (Max v. Schenkendorf) Geſtern, am 11. 
Dezember, waren genau hus dert Jahre vergangen, 
ſeit Mor v. Schenlendorf in Tilſit das Licht der 
Welt erblickte. Unter den Vaterlandsdichtern der 
Freiheitskriege wird fein Name ſtets als einer der 
edelſten mit Ehren genannt werden. Seine Rom an tik 
iſt keine verſchwommene und weltfeindliche. Vor den 
dichteriſchen Ausſchreitungen tines Zachartas Werner 
bewahrte ihn ſeine geſammte Weltanſchauung die 
zwar des tiefen, myſtiſchen Zuges nicht entdehrte, 
aber doch zu ſehr mit den Errungenſchaften der 
großen hiimiſchen Denker, eines Kant und Herder, 
verwachſes, und von denſelben durch tränkt war, als 
daß ſie eine ungeſunde Richtung annehmen konnte. 
Immerhin bleibt er Romantiker im Denken wie im 
Dichten und vielleicht darf die Nachwelt ihn glück⸗ 
lich preifen, daß fein Leben und Wirken ein kurzes 
und gejeguetes war und daß ibm die ſchweren 
Kämpfe und Enttäuſchungen erſpart blieben, die ſo 
manchen ſeiner Genoſſen ſpäter dem Vaterlande und 
dem Glauben der Jugend entiremdeten, 


Vermiſchtes. 

— Der Kapitän und erſte Offizier des nord 
deutſchen Lloyddampfers „Rhein“, Hermann Ney- 
naber und Heinrich Winter, haben am 30. Okto- 
ber d. J. die ſchiffbrüchige Mannſchaft des Schoo⸗ 
ners Lotus“ aus Arbroath von ihrem finkenden 
Schiffe in das von Winter befedligte Rettungsboot 
aufgenommen. Wegen der dabet an den Tag ge- 
legten Mer ſchenfreundlichkeit und Aufopferung find 
denſelben ſorben von dem britiſchen Handels amt Te⸗ 
leſtope zuerkannt worder. Jedem Mitgliede der 
Mannſchaft, welche den erſten Offtnter in dem Boote 
begleitete, wurde eine Summe Geldes überwieſen. 
Bon einem Augenzeugen gebt der „Voſſ. Ztg.“ 
folgender Bericht über die Rettungs arbeit zu: Nach 
einer ſehr ſtünmiſchen Nacht vom 29. zum 30. Ok- 
tober fiel am 30. Oktober Mittags bei immer voch 
ſehr hohem Sergang ein flarler Regen. Kurz nach 
Tiſche — wir ſaßen noch im Salon — machte 
ſich ein heftiger Ruck des Schiffes fühlbar; Alles 
erſchrickt und ſtürzt auf Deck. Sämmtliche 80 Ma- 
troſen arbeiten mit aber Kraft und brisgen jo in 
kurzer Zeit das Schiff zum Stehen. Das Schiff 
wird letzt von der hohen See von einer Seite auf 
die andere geworfen. Die Segel werden herunter⸗ 
geriſſen, und hinten am Steuer wird die deut ſche 
Flagge als Signal aufgezogen. In weiter Ferne 
firht man ein Schiffswrack ohne Segel und ohne 
Maſten treiben, nur ein Ruder iſt aufgeſtellt und 
daran weht, das unterſte Ende nach oben, die eng⸗ 
lie Flagge als Nothflagge. Wie viel Leute auf 
dem Wrack ſich befinden, konnte man noch nicht er⸗ 
kennen. Ein Retungsboot wird frei gemacht, der 
erſte Offizier Winter, ein Steuermann und vier 
Malroſen werden mit Korkplatten sc. belleidet, der 
Olſtzier und der Steuermann ſteigen ins Boot, und 
jo wird es in die hohe Ser gilaſſen. Die vier 
Matroſen klettern an Stricken hinab, und nun be- 
ginnt der Kampf mit dem Meere. Eine hohe 
Welle ſchlägt ſofort das Boot gegen den Dampfer, 
fo daß das Steuer des Booties ſich aus ſulnen 
Oeſen bebt und is die Tiefe ſinkt; ohne Steuer 
wird jetzt dennoch mit Todes verachtung das ſchwie⸗ 
rige R.ztungswerk fortgeſetzt. Das Boot verſchwin⸗ 
tet oft ganz in den hohen Wellen. Dies Alles 
geſchleht bei ſirsmendem Regen und ſehr hoher See. 
Auf großen Umwegen, unter us ſäg icht Mühe lan⸗ 
gen fie endlich auf der entgegengeſetzten Seite dis 
Wrads an, da der Wind von jener Seite lommt 
und jo das ſinkende Schiff nicht auf das Boot ge- 
ſchleudert werden kann. Plötzlich, wie durch ein 
Wunder, hört der Regen auf, ein prachtvoller Re⸗ 
genbogen umrahmt das Wrack und das Boot und 
die Sonne bileuchtet das ganze Bild. Mannſchaft 
und Paſſagteren wurde weich um's Herz im An⸗ 
Das klingt mär⸗ 


fimmten Preis das Bier zu beziehen, aber im Uebri⸗ chenhaft und doch iſt es volle autere Wahrheit. 


gen Alles auf tigene Rechnung führte, 


Der Stell⸗ Ein Kapitän, ein Steuermann und drei Matroſen 


an, damit es ſinkt, dann macht auch er den Sprung 
und von Neuem beginnt das Boot den Kampf mit 
den Weller. Jedoch die ſchwierigſte Arbeit beginnt 
jetzt erſt. Das Boot iſt beim Dampfer angelangt. 
Der Dampfer ſchwarkt ſo ſtark, daß man ſich wit 
beiden Händen feſthalten muß, um nicht in die Tlefe 
zu fallen. Jetzt wird das Boot gegen unſer Schiff 
gedrückt. Dieſen Augenblick benutzen die Geretteten, 
ſte ergreifen ſchnell die Strickleitern und mit Bützes⸗ 
tile Klettern ſie zu uns herauf; ihre Geſichter flrah⸗ 
len vor Freude und Dankbarkeit. In einem näch⸗ 
ſten Augenblick beim Asprallen des Bostes ellen 
eben fo ſchnell auf demſelbin Wege die vier Ma⸗ 
troſen vom „Rhein“ ins Schiff. Der Ofſftzier und 
der Steuermann bleiben im Boot und brfefligen es 
an den Tauen, die ihnen zugeworfen werden. Ziem- 
lich eine viertel Stande dauert dieſe Arbeit, bis fie 
das Boot feſt haben. Eine ſehr lange Zeit für 
ſolche gefahrvolle Arbeit. Plötzlich ertönt der Ruf 
„hoch“ und die 40 Matrosen, die an den beiden 
Winden oben ſtehen, beginnen ihr Werk mit allen 
Kräften. Doch ſchon ehe das Boot oben iſt, kom⸗ 
men unſer Dffigier und der Steuermann auch an 
den Stricken heraufgellettert. Das Boot iſt oben, 
die fünf Bündel werden ausgeladen, die Geretteten 
ziehen ſich um und werden in der zweiten Kajüte 
geſpeiſt. Der Kapitän Neynaber hat während des 
ganzen Rettungswerkes die Kommandobrücke nicht 
verlaſſen. Der Kapitän des Schooners, ein eln⸗ 
facher Schiffer, wird in der erſten Kajüte einquar- 
tert, der Steuermann in der zweiten und die drei 
Matroſen im Zwiſchendeck. Der Schooner „Lotus“ 
hatte am 29. Auguſt dieſes Jahres England ver⸗ 
laſſen, nach einigen Tagen bei Sturm die Segel 
verloren, war nach England zurückgekehrt und mit 
neuen Segeln in Ste gegangen. Kaum hatte er 
den Hafen verlaſſen, ſo wurde der Kapitän krank 
und er verlor nochmals die Segel. Jetzt wurde in 
einem iriſchen Hafen angelegt, ein anderer Kapitän 
und andere Segel genommen. Zum dritten 
Mal verließ der „Lotus“ mit ſeiner Salz- 
ladung den Hafen. Ungefähr neun Tage vor der 
Rettung gingen ihm bei Sturm Maſten, Segel und 
Steuer verloren. Der lecke Schvoner trieb bei auf 
geriſſenem Deck ziellos auf dem Ozean umher. 
Zwei Mann pumpten Tag und Nacht; etwa drei 
Tage nur noch hätten fie ſich jo über Waſſer hal- 
ten können und doch hatten fie Fourage für meh ⸗ 
rere Monate. Furchtbare Tage haben die Leute 
verlebt, da das Waſſer beſtändig im Schooner blieb 
und ſte dauernd im Waſſer ſaßen, ihren nahen Tod 
vor Augen. Am Tage vor ihrer Retiung fuhr ein 
Dampfer an ihnen vorüber und bewerkte die Un⸗ 
glüdlichen nicht. Auch von unſerem Dampfer wür⸗ 
den ſie nicht geſehen worden ſein, wenn nicht der 
dritte Offizier, hinten am Kompaß ſtehend, zufällig 
über Bord geſehen und jo das Wrack bemerkt hätte, 
Viel Dank gebührt dem tapfern Muth, der Uner⸗ 
ſchrockenheit und Todes verachtung der Mannſchaften 
des Dampfers „Rhein“. Sie ſcheuten nicht den 
faſt ſicheren Tod bei der Rettung ihrer unglücklichen 
Kameraden. Der Kapitän Neynaber iſt ein ernſter, 
äußerſt gewiſſenhafter Schiffsführer; feine game 
Mannſchaft hätte ohne Beſinnen ein jeder ſofort 
ſein Leben gewagt; Alle waren der Befehle des 
Kapitäns ohne Zögern und mit Aufopferung ihres 
Lebens gewärtig. 

— (Drei Lebensregeln.) Der Sanitätsrath 
P., einer der belichteften Aerzte Berlins in den 50er 
Jahren, erzählte, daß der engliſche Geſandte, Lord 
Loftus, ein gar eigener Her geweſen ſel; jo war 
er bei der gefährlichen Krankheit feines Kindes nicht 
dazu zu bewegen, einen zweiten Arzt holen zu laj- 
fen. Auf alle bezüglichen Bitten und Einreden ent- 
gegnete er ſtets, „it is ogainst my promise“ (ts 
iſt gegen mein VBerſprechen). Um den Sinn dieſer 
Worte befragt erzäblte er, daß er feinem ſlarbenden 
Vater in die Hand verſprechen mußte folgende drei 
Lebensregeln ſtets zu befolgen, nämlich: jeden Tag 
wenigſtens einen Schoppen Waſſer zu teinken, feden 
Tag zum Mindeſten 1¼ engliſche Mellen zu 
gehen, und drittens, nie zwei Aerzte zug'eich zu 
sehmen. Lauter Regeln, um ein langes Leben zu 
erhalten. 


Drewitz, 5. Dezember. (Angefallente 
Schwein) Vor wenigen Tagen befand ſich der 
Mühle, beſitzer S. auf feiner Bretiſtrecke, um ſich 
mit feinen Leuten eine Fuhre Bretter zu laben, als 
plötzlich eins von ſeinen in den nahen Ställen be⸗ 
findlichen etwa 3 Monate alten Schweinen jämmer- 
lich an zu freien fängt. Herr S bigiebt ih 
zum Stalle, um zu jehen, was mit dem Thlere 
paſſirt, und gewabrte nun zu feinem Erſtaunen auf 
dem Halſe und Rücken des Schweines einen Iltis 
ſitzen, ſich an dem Blute dis Thieres labend. 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Sternberg, 10 Dezemder. Die Regierung 
eröffnete den Ständer, ſie lönne über die Veroand⸗ 
lungen mit der preußiſchen Regierung betreffs Er⸗ 
werbung der Berlin-Hamburger Eiſendahn zur Zelt 
nach der Lage der Dinge weltere Mittheilung m nicht 
machen. Der Vorſchlag der Reglerang, den enge- 
ten Ausſchuß zur Abgabe der ſtändiſchen Erklärung 
zu ermächtigen, wurde angenommen. 

Rom, 10. Dezember. Grof fürſt Paul von 
Rußland hat ſich heute von dem König und der 
Königin verabſchiedet und iſt Abends nach Athen 
abgertiſt. 

Kairo, 9. Dezember. Ueber das Projelt der 
Siruererhebung von dem Cigenthum der in Egyp⸗ 
ten wohnenden Ausländer ſoll, wie verlauttt, eine 
Verſtändigung zwiſchen England und Frankreich zu 


vertreter war durch Strafmandat in eine Strafe ſind auf dem Wrad. Sie haben ſchon tie nöthigſe Stande gekommen fein. 
nicht geſtatten, hier eine Rede zu halten. Ich löſe von 120 Mark genommen, dieſe Steafe auch durch Habe zuſammengeſchnürt und wagen nun den ge- 


Der letzte Mann bohrt das Wrack 


Kairo, 10. Dezember. Es find beflimmte 


Ueber die fährlichen Sprung vom Wrack in das etwas atlie- Befehle nach Sualim gegeben, leine Bewegung vor 


tem Eintreffen Baker Paſchas zu unternehmen. 


